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in Aktmodell zeichnen, das
in einem fernen Raum vor ei-
ner Kamera posiert? „Das ist
sinnlos, dann könnte man
auch einfach ein Foto ab-

zeichnen“, sagt Meret. Die Studentin der
Hochschule für Gestaltung Offenbach
stand gerade am Ende ihres ersten Fach-
semesters, als das Coronavirus aus dem
freien Kunststudium ein digitales mit nur
noch zwei Dimensionen machte. Von da
an verbrachte die 23 Jahre alte Studen-
tin, die ihren Nachnamen nicht in der Zei-
tung lesen möchte, viel Zeit vor dem hei-
mischen Bildschirm, entweder in Web-
konferenzen eines Open-Source-Systems
oder mit der Bearbeitung eigener Kreatio-
nen, die dann langwierig in die hoch-
schuleigene Cloud hochgeladen werden
mussten – zur digitalen Besprechung mit
dem Professor und den Kommilitonen:
„Ich bin um sieben Uhr aufgestanden
und saß teilweise um ein Uhr nachts im-
mer noch am Laptop“, erzählt Meret.

E-Learning: Vor Corona war das ein
geflügelter Begriff, in aller Munde zwar,
aber noch nicht so recht in den Köpfen
und in der Praxis angekommen. Die
weltweite Pandemie machte daraus eine
Notwendigkeit. Viel wurde darüber ge-
schrieben, welche Hochschule mit wel-
chen Konzepten herausragte, wie Vorle-
sungen und Seminare über Nacht aus
dem Hörsaal ins Netz verlegt wurden und
das Virus einen jahrzehntelang ver-
schleppten Prozess, die Digitalisierung
der Lehre, nun endlich im Turbotempo
beschleunigen würde.

Doch die Realität ist wohl eine andere:
Inzwischen wünschen sich viele Studie-
rende nichts sehnlicher, als wieder in den
Präsenzunterricht zurückzukehren, gibt
es Initiativen, die das im kommenden
Wintersemester unbedingt durchsetzen
möchten. Sie sehen wie Meret die großen
Nachteile der Online-Lehre und damit
Kreativität, Austausch, ja das gesamte
akademische Leben zugrunde gehen.
Das digitale Lernen, zumindest in der
Art und Weise, wie es aktuell umgesetzt
wird, hat sie nicht überzeugt.

Der Niederländer Kasper van der Meu-
len weiß um die Schwierigkeiten, die das
Lernen im digitalen Raum mit sich
bringt. Er ist Autor des Buches „Mind-
lift“, das Methoden zur Konzentrations-
steigerung in der digitalisierten Welt
vermitteln will. Im Zeitalter der Autodi-
daktik zu studieren bietet van der Meu-
len zufolge zwar viele Vorteile: Die
schwierigen Passagen eines Videos so oft
hintereinander abspielen, bis man sie ver-
standen hat. Professoren, die langatmig
oder mit schleppender Stimme dozieren,
auf Schnelllauf stellen. Sich die Grund-
lagen von den besten Youtubern erklären
lassen, wann und wo man will. Doch
wissenschaftliche Literatur, Konferenz-
beiträge wie TED-Talks oder Dokumen-
tarfilme müssen in seinen Augen mit
Sinneseindrücken verbunden werden, da-
mit sie im Kopf bleiben.

Aber wie soll man die realen Entspre-
chungen digitaler Informationen aufsu-
chen, wenn sich die Welt im Lockdown
befindet? Mehr noch als der schmerzen-
de Rücken und die brennenden Augen
machte Meret die Vereinsamung zu schaf-
fen: „Kunst entsteht im Austausch mit an-
deren.“ Sieben Kurse hat die Kunststu-
dentin im Corona-Semester belegt, einer
hieß „Kreatives Schreiben“. Aber für die
Entfaltung der Kreativität fehlten der Stu-
dentin Gespräche auf dem Flur, die Refle-
xion auf dem Weg ins Atelier und das
physische Rauskommen – die Sinnesein-
drücke eben: „Du sitzt vor dem Rechner,
schaust immer in dieses Licht und ver-

lierst die Aufmerksamkeit. Es ist wie ein
Film, der abläuft. Nach drei Stunden bist
du leer“, sagt Meret.

Die Fähigkeit zur Konzentration ermü-
det genau wie ein Muskel beim Krafttrai-
ning, sagt Kasper van der Meulen. Der
Autor rät dazu, individuelle Konzentrati-
onskurven zu berechnen und danach ei-
nen Trainingsplan für das Gehirn zu er-
stellen, bei dem sich etwa 25 Minuten vol-
le Konzentration auf die Online-Vorle-
sung mit fünf Minuten Ballwurf oder
Yoga-Pose abwechseln. Bei einer drei-
stündigen Konferenz müsste man sich
dazu allerdings wegschalten, zumindest
Kamera und Mikrofon abstellen – schon
allein, um die anderen nicht gedanklich
aus der Bahn zu werfen. Viele Studieren-
de haben ihre Webcams in Online-Konfe-
renzen ohnehin nicht eingeschaltet – und
vereiteln damit den Gedankenaustausch,
findet Merets Bruder Ferdinand, der wie
sie anonym bleiben möchte und an der
FU Berlin Philosophie und Filmwissen-
schaft studiert: „Es limitiert die Beiträge
und macht den Diskurs fade, wenn man
nur in verpixelte Gesichter oder leere
Bildschirme schaut.“

Die Sorge, im digitalen Raum etwas
Dummes oder vermeintlich Falsches zu
sagen, ist nicht nur bei Studienanfängern

verbreitet. Unter Corona hat sie sich noch
verstärkt, so die Erfahrung des Viertse-
mestlers: „Online kann alles aufgezeich-
net und verewigt werden, das vergrößert
die Angst noch.“ Peinlichkeit, Schutz der
Privatsphäre, Einschränkungen durch das
Medium oder die Technik selbst: Die
Gründe, warum sich Studierende im Semi-
nar unsichtbar und unhörbar machen,
sind vielfältig. Die Folge ist ein Mangel
an Interaktion, der bei allen Hochschul-
gruppen die Sehnsucht nach Normalität
geweckt hat. „Präsenz ist im Studium un-
verzichtbar“, lautet auch das Fazit von
Werkstudentin Laura Wittmann, die für
das Hochschulforum Digitalisierung
(HFD) Statements von Studierenden wie
Lehrenden zusammengetragen hat.

Darunter die Politikstudentin Corinna
Kalkowsky: „In Bezug auf das Winterse-
mester geht es schon wieder mehr dar-
um, wie man – zumindest ein bisschen –
in Präsenz zurückkehren kann, als dar-
um, digitale Lehre didaktisch zu verbes-
sern“, bedauert sie. Kalkowsky ist Mit-
glied der studentischen Arbeitsgemein-
schaft „DigitalChangeMaker“ im HFD,
hat gerade an der Universität Duisburg-
Essen ein Informatikstudium aufgenom-
men – und räumt mit einem Vorurteil
auf: Wer zur Generation der „Digital Na-

tives“ gehöre, wisse nicht per se, wie
man bei einem neuen Videokonferenz-
Dienst einen digitalen Sitzungsraum ein-
richtet oder am besten in ein Mikrofon
spricht. Das müsse systematisch gelehrt
werden, fordert die Studentin. „Im Analo-
gen können wir uns auf unterbewusste
Kompetenzen verlassen.“ Bei techni-
schen Neuerungen, wie einem Mikro, das
den Schall nur von einer Seite aufnimmt,
um Hintergrundgeräusche zu verhin-
dern, versagen sie.

Es ist daher ein umfangreicher Ansatz,
den Kalkowsky verfolgt: Jetzt, wo sich
die Hochschulen mit technischen Fragen
vertraut gemacht haben, sollten sie nicht
zurückrudern, sondern das Wissen über
digitale Didaktik vorantreiben. „Das ist
auch für Lehrende eine Chance, sich wie-
der Zeit freizuschaufeln – für Diskussi-
onsrunden und die Betreuung der Studie-
renden, statt sich nur mit Wissensvermitt-
lung zu befassen.“ Richtig gemacht, sei
das der große Vorteil der digitalen Lehre:
Die Grundlagen eignen sich die Studen-
ten flexibel mit Hilfe von Videos an, An-
wendungserfahrung sammeln sie in digi-
talen oder auch, sobald wieder möglich,
analogen Projekten.

Ein hybrides Modell also, wenn auch
anders als die Kombination aus Präsenz-

veranstaltungen und Online-Lehre, die
laut Hochschulrektorenkonferenz der-
zeit alle Bundesländer für das kommen-
de Wintersemester vorsehen. Was das ge-
nau für die einzelne Hochschule bedeu-
tet, variiert je nach Größe, baulichen Be-
dingungen und Fachbereichen. „Wenn
wir von den aktuellen Rahmenbedingun-
gen und den Abstands- und Hygienere-
geln ausgehen, werden auch an der Frei-
en Universität Berlin Studium und Lehre
im kommenden Wintersemester überwie-
gend in digitaler Form stattfinden müs-
sen“, sagt der Präsidiumssprecher der FU
Berlin, Goran Krstin. Ausnahmen bilden
Laborpraktika, Exkursionen sowie Ange-
bote für Studienanfänger, Prüflinge und
Austauschstudierende.

Die HfG Offenbach hat mit Beginn der
Krise ein umfassendes Konzept zur Hy-
giene und Raumbelegung veröffentlicht
und nach den ersten Lockerungen ange-
passt. Demnach dürfen nur maximal 35
Personen in der Aula zusammenkom-
men, in einem Atelier sind es weit weni-
ger – und nur mit Anwesenheitsliste. Bis
zum Einnehmen des Platzes muss eine
Mund-Nasen-Bedeckung getragen wer-
den und jeder Raum anschließend gerei-
nigt werden. „Aber das ist alles noch in
Bewegung, auf jeden Fall wird es ein hy-
brides Modell geben“, sagt Katja Kupfer.
Die HfG-Sprecherin ist sich bewusst,
dass das für die Studierenden keine opti-
malen Bedingungen sind: „Kunst und Ge-
staltung brauchen eine Leiblichkeit.“

Analysieren und Denken lernen auch.
Philosophiestudent Ferdinand hat frucht-
bare Diskussionen im Online-Semester
vermisst und fürchtet, dass das auch im
Hybrid-Modell nicht viel besser wird:
„Der gezwungene Umgang mit den Kom-
militonen, Abstandsregeln und Mund-Na-
sen-Bedeckung befremden. Das wird
nicht die Qualität aus der Zeit vor Corona
haben.“ Ein Studium sei eben mehr als
nur der reine Informationstransfer und
ein Studierender mehr als nur ein kluger
Kopf, sagt Kasper van der Meulen: „Ein
Körper mit vielen Sinnen, der andere
braucht, um sich selbst zu kennen und zu
verstehen. Ein Körper, der nur in sicheren
sozialen Umgebungen wirklich gedeiht.“

Van der Meulen hofft, dass kurzfristiges
Auswendiglernen und althergebrachte
Testmethoden bald Hochschulgeschichte
sind. Der Autor schlägt vor, Online-Tools
für die Informationsbeschaffung und erste
Wissensvermittlung zu Hause zu nutzen,
um an den Hochschulen mehr Zeit für Dis-
kussionen, gemeinsame Erlebnisse und
Verbindungen zu gewinnen. Didaktiker
sprechen von „Inverted Classroom“. Die-
ser ist schon seit 20 Jahren einer der
E-Learning-Bausteine an der FU Berlin,
wie eine Sprecherin betont. Ferdinand hat
das Prinzip des „umgedrehten Unter-
richts“ bisher allerdings nur selbstorgani-
siert erlebt: als sich Kommilitonen im On-
line-Semester zur Gruppenarbeit einfach
im Park verabredeten. „Das hat besser ge-
klappt, als sich wieder nur online zu tref-
fen, weil man schneller und flexibler auf-
einander reagieren kann.“

Doch nicht alles an dem erzwungenen
Online-Semester sei schlecht gewesen,
sagt Meret. Sie hat ihren Hochschultag im
WG-Zimmer mit Listen strukturiert. Eine
mit der Überschrift: „Dinge, die mir ei-
gentlich Spaß machen“. Ein Songcover de-
signen beispielsweise: „Einfach, um mich
zu motivieren und mich daran zu erin-
nern, warum ich mich für das Studium ent-
schieden habe.“ Möglicherweise ist eine
ihrer Arbeiten sogar bald auf großflächi-
gen Werbeflächen in Frankfurt und Offen-
bach zu sehen. Organisiert von ihrer Hoch-
schule – als Ersatz für die Rundgänge, die
es sonst an der Hochschule immer gab.

Zur Not halt draußen: Studierende der Roosevelt Academy in Holland kommen wieder in den Präsenzunterricht.  Foto AFP

Seit anderthalb Wochen besetzen Stu-
denten das Gebäude der Budapester
Theater- und Filmuniversität (SZFE)
im Zentrum der ungarischen Haupt-
stadt. Sie wehren sich dagegen, dass
ihnen die rechtsnationale Regierung
von Ministerpräsident Viktor Orbán
die Autonomie entzogen hat. Mit Ab-
sperrbändern haben die Theaterstu-
denten ihr Gebäude verrammelt. „Zu-
tritt haben nur die ,Bürger der Univer-
sität‘, das heißt Studierende und Lehr-
kräfte“, sagte die Filmstudentin Panni
Szurdi, eine Sprecherin der Besetzer-
bewegung, im Gespräch mit Journalis-
ten. Insbesondere will man verhin-
dern, dass die Mitglieder des neuen
Kuratoriums ihren Fuß in die Uni set-
zen. Dieses hatte am 1. September die
meisten Leitungsbefugnisse an sich
gezogen. Der bislang größte Erfolg
der Bewegung war am vergangenen
Sonntag eine Menschenkette, die sich
mit vielen Tausenden Teilnehmern
durch ganz Budapest zog.

Relativ geräuschlos hat die Regie-
rung in den vergangenen Jahren ande-
re Universitäten ähnlichen Kurato-
rien unterstellt und etwa die Autono-
mie der Ungarischen Akademie der
Wissenschaften beseitigt. Der Kampf
um die Theater-Uni hat für Ungarns
Mächtige hohen Symbolwert. Treiben-
der Motor ist der Kuratoriumspräsi-
dent Attila Vidnyánszky, zugleich In-
tendant des Nationaltheaters und Ent-
scheider über kulturelle Förderungen
und Subventionen. Ihm schwebt ein
„christliches und nationales“ Theater
vor. Die Budapester Theater-Uni wür-
de seit Generationen nur „linke“
Theatermacher heranziehen. Sie sei
ein „geschlossenes System“, das „ge-
öffnet“ werden müsse.

Doch den Theaterstudenten
schlägt derzeit viel Sympathie entge-
gen. „Sie wollen nicht die Regierung
stürzen, auch wenn das viele von ih-
nen erwarten“, meinte Tamás Ascher,
einer der bedeutendsten Regisseure
des Landes, zum Portal „444.hu“. Wie
viele andere Spitzenlehrkräfte der
SZFE kündigte er aus Protest gegen
den Autonomie-Entzug. „Sie haben
ein klar umrissenes Ziel: Sie wollen
die Universität davor bewahren, dass
sie von außen aufgezwungenen Figu-
ren, einem von außen aufgezwunge-
nen System unterworfen wird.“ Wich-
tig für die Studenten sind auch Solida-
ritätsgesten aus dem Ausland. Das
Berliner Ensemble sagte ein im nächs-
ten Jahr geplantes Gastspiel an Vid-
nyánszkys Nationaltheater ab. Film-
stars wie Cate Blanchett, Helen Mir-
ren und Eva Green solidarisierten
sich mit dem Hashtag #freeSZFE. Das
Wiener Burgtheater bot zehn Arbeits-
stipendien für SZFE-Studenten an.

„Wir setzen die Besetzung fort, bis
unsere Forderungen erfüllt sind, bis
das Kuratorium zurückgetreten und
die Autonomie der Uni wiederherge-
stellt ist“, sagte Sprecherin Panni Szur-
di. Die Regierung droht damit, den
Lehrbetrieb mit „willigen“ Studenten
und Lehrkräften an einem anderen,
nicht genannten Ort aufzunehmen. In
den Regierungsmedien werden die
Studenten als „vom Ausland gesteu-
ert“ diffamiert. dpa

Rolle rückwärts Studenten
in Budapest
besetzen UniVor Corona träumten alle von der digitalen Lehre. Jetzt sehnen genauso

viele den Präsenzunterricht zurück. Ist ein Hybridmodell die Lösung?
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